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Mit einem müden Lächeln reichte Ellen der Freundin 
ein Zigarettenetui. 

„Hier, ſtecken Sie ſich erſt einmal eine Kyriazi an, 
liehſte Rotenhaus!“ ſagte fie. „Und dann ſchelten Sie mich 
weiter aus. Ich hab' es ſehr nötig, daß mir wieder einmal 
der Kopf gewaſchen wird!“ 

„Ich glaube, mit dem Kopfzurechtſetzen dürfte ich beſſer 
an einer anderen Stelle anfangen!“ war die Antwort. 
Dann würden Sie wahrſcheinlich ganz von ſelbſt nach⸗ 
folgen! Hab' ich nicht recht, Kleine?“ 

3 Ellen ſenkte die Stirn. 

„Ich weiß nicht! Vielleicht — —“ 

„Vielleicht auch nicht!“ fiel ihr die Kollegin ins Wort. 
„Ihre Stimmung iſt nur der Reflex der Stimmung des 
Herrn Rasmus! Wiſſen Sie, Kind, bei mir hätte dieſer 
Herr ſchon längſt ausgeſpielt, ich ließe mich jedenfalls von 
ihm nicht ſo behandeln wie Sie! Aber ich rede ja gegen den 
Wind! Es iſt ja einfach lächerlich, was man einem lieben⸗ 
den Weibe bieten kann! Ich habe Ihren Kurt heute im 
Theater beobachtet! Ein Eisblock war ja nichts dagegen! 
Was fehlt ihm denn eigentlich?“ \ 

Ellen zuckte die Achſeln. 

„Weiß ich's, Rotenhans? Das iſt es ja gerade, was mich 
ſo quält! Je mehr ich in ihn dringe, um ſo ſcheuer, mimoſen⸗ 
hafter zieht er ſich von mir zurück!“ 

Die Rotenhans ſah nachdenklich vor ſich hin. 

„Sollten wir da nicht mit dem alten Wegweiſer: Ou eſt 
la femme? auf der richtigen Fährte fein?“ * 

„Ou eſt la femme? Nein, Rotenhans, das glaube ich 
nicht! So iſt Kurts Weſen auch nicht! Dafür haben wir 
Frauen eine untrügliche Empfindung! Ich will es Ihnen 
aber geſtehen, was mich fo tief bewegt und worüber ich noch 
zu keinem Menſchen geſprochen habe! Heut auf der Probe 
iſt der Gedanke plötzlich wie ein Blitz in mir aufgeſprungen, 
als ich Kurt in dieſer ſtatuenhaften Unbeweglichkeit in ſeiner 
Loge ſitzen ſah! Glauben Sie mir, aus tauſend kleinen 
Zügen iſt es mir allmählich klar geworden, daß er mich als 
eine Kette, eine Laſt, empfindet, deren er ſich je eher fe lieber 
entledigen möchte!“ 5 5 

In grenzenloſer überraſchung ſah die Freundin zu ihr 
auf. „Sich Ihrer entledigen. Ellen, der ganz Berlin zu 
Füßen liegt? Das begreife ich nicht!“ 

Das junge Mädchen bewegte traurig den ſchönen Kopf. 

„Und doch iſt es fo, Rotenhans! Sie wiſſen ja nicht, wie 
unſer Verhältnis entitanden iſt! Es war ein Spiel mit dem 
Feuer, das wir beide in jedem Augenblick wieder löſchen zu 

können glaubten! Da hat mich die Flamme eines Tages 

gepackt, mit einer Gewalt, daß ich mich ſelbſt nicht mehr 
kenne! Und in Kurt iſt ſie allmählich erſtorben, erſtickt! 
Erſtickt von dem Gefühl, über das eben kein Mann hinweg 
kann — daß ich ſchon einmal einem anderen angehört habe!“ 
ſchloß ſie ganz leiſe. f 

„Aber Ellen!“ 

Die Rotenhans hatte ſie auf ihren Schoß herabgezogen 
und ſtreichelte ihr begütigend die fieberheigen Wangen, 

„Sie ſind krank, Kind! Sie ſehen am hellen Tage Ge⸗ 
ſpenſter!“ . f . 

Wein, Rotenhans!“ war die Antwort. „Ich weiß ge⸗ 
nau, was ich ſage! Mein Gefühl täuſcht mich nicht! Der⸗ 


ſelbe Mann, der in ſeinem Schauſpiel die Theſe der Vorur⸗ 
teilsloſigkeit, der geiſtigen Freiheit ſo glühend verteidigt, 

e nun, da ihn das Leben vor eine gleiche Entſcheidung 
€ 


„Hat Rasmus Ihnen denn das Verſprechen nenehen, daß 
Ihre Beziehungen zu einer Heirat führen follen.“ 

„Verſprochen hat er es mir nicht! So recht eigentlich 
haben wir das Thema überhaupt noch nicht erörtert! Von 
Anfang an hat es vielmehr als etwas Unausgeſprochenes 
zwiſchen uns geſtanden! Und in letzter Zeit hab' ich erſt recht 
nicht daran zu rühren gewagt! Ich fühle mich Kurt gegen⸗ 
über ja ſo unſicher, ſo ſchwach, daß ich kaum mehr gegen ihn 
aufzutreten wage! Schon ſein Blick, ſeine Gegenwart rauben 
mir alle Faſſung! Er braucht nur die Hand auszuſtrecken 
und ich bin ganz in ſeiner Gewalt.“ 

Eine kleine Pauſe entſtand. 

i In der Tiefe des Zimmers webten ſchon die erſten Schat⸗ 
ten des Abends; in lautloſer Stille wuchſen ſie aus allen 
Ecken und Winkeln heraus und erfüllten die Luft des kleinen 
Raumes wie ein greifbar⸗körperliches Gebilde. 

„Sehen Sie, Rotenhans, ſo ſchaut es in meinem Herzen 
aus,“ nahm Ellen endlich wieder zögernd das Wort. „Ich 
hab' mich einſt an dem Koſtbarſten verfündigt, was uns das 
Leben zu bieten vermag. Ich fühle es in innerſter Seele, 
daß Kurt mich nicht mehr lieben kann, weil er mich nicht mebr 
achten kann. Das iſt es, was in mir nagt. Ach, und wie 
gern verzichte ich auf eine Heirat, auf alle Außerlichkeiten. 
Nur mein ſoll er bleiben, feine Liebe ſoll mir gehören.“ 

Von neuem brach fie ab und ſchlug die Arme um den 
Hals der Freundin. 

„So ſaß fie lange in ſtillem Weinen, von einer tiefen, un⸗ 

ſäglichen Traurigkeit erfüllt. ö 

Auch ſpäter, als fie die Rotenhans längſt verlaſſen hatte, 
war ſie unfähig, ſich zu irgend einer Tätigkeit zu ermannen 
und ſich damit gewaltſam aus ihrer trüben Siſmmung 
herauszureißen. 8 

Der Abend war unterdes vollſtändig hereingebrochen. 

Mit zuckendem Schein leuchteten tief unter ihr die elek⸗ 
triſchen Bogenlampen des Nollendorfplatzes durch die ent⸗ 
laubten Kronen der herbſtlich⸗kahlen Kaftanien, 

über dem breiten Viadukt der Hochbahn raſſelten un⸗ 
unterbrochen die Ringbahnzüge mit ihren hellerleuchketen 

5 gleich rieſigen Schlangen im Dunkel einher⸗ 
ziehend. 5 

Dahinter erhoben ſich die wuchtigen Doppeltürme des 
Weſtendtheaters, wie ein gewaltiges Wächterpaar die macht⸗ 
volle Linienführung des ſtolzen Platzes überkrönend. 

Unter dieſen Türmen ward morgen um die Entſcheidung 
gerungen, ſtritt die „Siegerin“ in ſtürmiſcher Premieren: 
ſchlacht mit dem vielhundertköpfigen Publikum um die 
Palme des Sieges. 

In ſehnſüchtigem Kampfesmut hob ſich die Bruſt des 
einſamen Mädchens. 

Auch ſie ſtand und fiel mit der Entſcheidung des mor⸗ 
gigen Tages. 8 

Mit ſeinen eigenen Worten wollte ſie das Herz des Dich⸗ 
ters rühren, ihr Glück und Ende mit dem Schickſal ſeiner 
Dichtung erflehend. x 

Ein heißer Quellſtrom von Energie rann auf einntal 
durch ihre jungen Glieder; in dieſem Augenblick empfand 
fie den Gegeuſtand ihrer Liebe als ein Stück ibres Selbſt, 
das aufzugeben ihr ebenſo unmöglich ſchien wie das Ver⸗ 
langen, ein Glied ihres Leibe abzureißen und von ſich zu 


werfen. a 5 
Mit plötzlichem Entſchluß trat ſie aus ihrem Kerkerver⸗ 


teck wieder in das Jimmer zurück und entzündete die beiden 
hohen Kerzen auf der Konſole ihres Ankleideſpiegels. 

Und dann, als die feinen, zitternden Flammen in den 
verhüllten Leuchtern aufbrannten, erſchrak fie faſt vor der 
wunderbaren Plaſtik ihres Gegenbildes, das von den roſigen 


5 mit unruhigen Purpurreflexen überhaucht 
wurde. h 

In vollendeter Harmonie klang der Geſamteindruck 
ihrer berückenden Erſcheinung zu mmen: 

Das zarte Oval des feinen Geſichtes, die tiefdunklen, 
unergründlichen Augen, deren traurigfüßer Ausdruck ſchon 
in ihrer Mädchenzeit fo manche verliebte Primaner⸗Ode 
gezeitigt hatte, die üppige Pracht der ſchweren Haarwellen, 
die fließenden Linien der entzückenden Figur. 

Dieſe ſieghafte Schönheit, das war die allbezwingende 
Macht, mit der fie ſich ſchon einmal das Herz des Geliebten 
erobert, die ſie auch morgen wieder in die Wagſchale des 
Kampfes werfen wollte 

Durch Kampf zum Sieg! 

Und das Wahrzeichen der „Siegerin“ konnte für ſie nur 
einen Sieg bedeuten! 5 


* * *. 


Das Wetter war im Laufe der Nacht umgeſchlagen. 

Seit den erſten Morgenſtunden regnete es unaufhörlich. 

Als Lotte gegen ſieben Uhr die Fenſtervorhänge zu⸗ 
rückſchlug, ſchaute ein trüber, de Himmel 
durch den ſchmalen Hofausſchnitt der Hinterhäuſer gries⸗ 
grämig zu ihr herein. 

Mit einem reſignierten Seufzer ſtieß das junge Mäd⸗ 
chen beide Fenſterflügel weit auf und begann automatiſch 
mit ihrer Toilette. 

Auch die Schweſter war bereits aus dem Bett; ſie hatte 
am Abend zuvor von ihrem Bräutigam einen Brief er⸗ 
halten, daß er vorausſichtlich ſchon mit dem erſten Mittags⸗ 
gu aus Hamburg eintreffen werde und inſolgedeſſen vor 

ngeduld und Spannung den Anbruch des Tages kaum 
mehr erwarten können. 

Jetzt ſaß fie im Srifiermantel vor ihrem Toiletten⸗ 
tiſch und ſchwärmte in dem naiven Egoismus Verliebter 
unabläſſig von den Wundern eines dreitätigen Zuſammen⸗ 
ſeins mit ihrem Fritz, daß Lotte, unfähig, dies glückliche 

Geplauder länger mit anzuhören, endlich ihre Blufe nahm 
und halbangekleidet nach dem Eßzimmer hinüberging. 

Eine heimlich⸗ſtille Verzweiflung webte in ihr, eine 
ſchlaffe, reſignierte Müdigkeit wie nach einer ſchweren 
Krankheit, daß ſie ſich am liebſten ſogleich wieder nieder⸗ 
gelegt hätte, nur um nichts mehr von dem Entſetzlichen zu 
ſehen und zu hören, das ſich ſchrittweiſe, unabänderlich, um 
ſie her verbreitete. 5 

Nüchtern und kahl war ihr Leben geworden, grau und 
öde wie das leichtverhangene Düſter dieſes melancholiſchen 
Regentages, die die letzte Woche ihres jungen Lebens be⸗ 
ſchloß, die ihr noch einmal ganz allein gehörte. 

Wie ein dunkler, rieſiger Schatten ſtand das Geſpenſt 
ihrer Hochzeit, die nun in zweimal vierundzwanzig Stun⸗ 

den zur Wirklichkeit werden follte, am Horizont ihres 
Denkens, daß ſie nur mit Mühe den vielfältigen Fragen der 
Schweſter zu folgen vermochte, die jetzt zum Kaffeetiſch 
nachgekommen war und an der Hand eines großen Planes 
eine komplizierte Umrechnung der durch einige neuerliche 
Abſagen aus dem Gleis geratenen Hochzeitstafelordnung 
in Angriff nahm. Auch als ſie ſpäter am Lager der Mutter 
ſaß, ſpannen ihre Gedanken immer enger um jenes unab⸗ 
wendbare Ereignis, von dem ſie ſich wie von den Fang⸗ 
armen eines eklen Gewürmes in unwiderſtehlicher Um⸗ 
klammerung langſam erdroſſelt fühlte. 

Sie hatte die Schweſter, die den Nachtwachedienſt ver- 
ehen, mit einem energiſchen Machtwort ins Bett geſchickt 
und für den Verlauf des Vormittags perſönlich die Pflege 
der Kranken übernommen. 

Der Kräfteverfall der Mutter hatte in den beiden letzten 
Tagen, aller ärztlichen Bemühungen ungeachtet, immer 
weitere Fortſchrite gemacht; hierzu war allmählich eine 
ſtarke Benommenheit getreten, die während der erſten 
Morgenſtunden faſt jede Nahrungsaufnahme verhinderte 
und von Geheimrat Dorn bei ſeiner Viſite mit ſorgenvoller 
Miene beobachtet wurde. 

5 Fräulein Lotte“, 


„Es iſt vollkommen ausgeſchloſſen, 


ſagte der erfahrene Arzt beim Abſchied, „daß die Frau 


Kommerzienrat an den Feierlichkeiten am Montag teil⸗ 
nehmen kann! Vollkommen ausgeſchloſſen!“ 

„Halten Sie denn Mutters Zuſtand für ſo bedrohlich?“ 
fragte Lotte mit beklommener Stimme, 

Der alte Herr zuckte die Achſeln. * 

„Der Fall liegt jedenfalls ſehr eruſt!“ ſagte er daun. 
„Wir haben es bei Ihrer Frau Mutter allerdings ſchon 
mehrfach erlebt, daß ſie ſich von den Attacken ihrer Herz⸗ 
ſchwäche wieder verhältnismäßig raſch erholt hat, eine 


nommen werden! 


Garautie für einen ebenſo günſtigen Verlauf des augen⸗ 
blicklichen Anfall kaun natürlich aber von niemand über⸗ 
Es tut mir ſehr leid, Fräulein Lotte, 
daß gerade an Ihrem Ehrentage nun auch die Mutter an 
a 8 — iſt 5 * 8 a ändern! 

; en eßen ſollten, e Hochzeit viel⸗ 

leicht um Wochen zu verſchieben!“ a 

g Si me | 

„Ich glaube nicht, daß mein Bräutigam in einen der⸗ 
artigen Auſſchub einwilligen wird!“ 

„Abr Bräutigam wird ſich wie alle der Macht der Ver⸗ 
hältniſſe zu beugen haben!“ war die Antwort. „Es kann 
Ihnen doch nicht zugemutet werden, daß Sie mit einer 
ſolchen Angſt im Herzen vor den Altar treten oder auf die 
Hochzeitsreiſe gehen ſollen!“ — — 7 

In tiefer Niedergeſchlagenheit kam Lotte nach dem 
Zimmer der Mutter zurück und ließ ſich dort wieder auf 
ihrem Lehnſtuhl am Kopfende des Krankenbettes nieder. 

Eine Verſchiebung der Hochzeit? 

Die Worte des Arztes hatten eine ganz nene ungeahnte 


Perſpektive vor ihr aufgeriſſen. 


Eine Verſchiebung der Hochzeit! f i 

Noch wagte fie dieſen Gedanken gar nicht auszudenken, 
deſſen bloßes Auklingen ihre Bruſt in einem großen Gefühl 
der Befreiung weitete. i 

Unwillkürlich irrten ihre Blicke immer wieder über das 
ſcharſprofilſerte, klein gewordene Geſicht der Mutter. 

Der ſchleichenden Qual dieſes Siechtums ſollte fie das 
Geſchenk einer kurzen Gnadeufriſt verdanken, einer Gua⸗ 
deufriſt. die fie ja doch nicht retten, die nur die peinigende 
Ungewißheit eines unentſchiedenen Wartens noch weiter 
verlängern konnte. 

Ein Gefühl hoffnungsloſer Verzweiflung keimte plötzlich 
in der Sinnenden auf, daß ſie mit einem erſtickten Laut von 
ihrem Sitz aufftand und lange Zeit in heißem Weinen vor 
dem Bett der Mutter auf den Knien lag. 

Ihre Jugend, ihr Hoffen, all ihre Glücksträume und 
heimlichen Wünſche waren auf einmal wieder in ihr wach 
geworden, wie Sturm erhob ſich ihre ganzes leidenſchaft⸗ 
liches Empfinden gegen das Joch, das man ihr auf die 
Schultern gelegt. mit dem man den freien, aufrechten Men⸗ 
ſchen in ihr zu Boden zwingen wollte. 

So fand fie nach einer halben Stunde Käthe, die ihren 
Bräutigam gegen Mittag von der Bahn abgeholt hatte und 
nun freudeſtrahlend, ein Bild ſprühenden Lebens, in das 
trübe Dämmer des Krankeuzimmers hereinſtürmte. 


Unter ihrem freundlichen Zuſpruch ward das erregte 
Mädchen allmählich etwas ruhiger, zumal ſich auch Schmettau 
unter dem Eindruck eines kurzen Beſuches bei der Schwie⸗ 
germutter durchaus für eine Verſchlebung der Hochzeit aus⸗ 
ſprach und ſich gleichzeitig damit bereit erklärte, Harry 
Leudon gegenüber dieſen Standpunkt des Hausarztes mit 
allem Nachdruck zu vertreten. 

Lotte dankte dem Schwager mit einem ſtummen Hände⸗ 
druck; nie war ihr Vertrauen zu ſeiner entſchloſſenen 
Mäunlichkeit ſtärker geweſen, als in ihrer augenblicklichen 
Stimmung; ſchon feine bloße Gegenwart verlieh ihr ein Ge⸗ 
fühl der Sicherheit. wie fie es ſelt langem bereits entbehrt 
und jetzt als eine doppelte Erleſchterung emnfand. . 

Als daher Schmettau nach Tiſch ſeine Braut trotz des 
nebligen Wetters zu einem Spaziergang aufforderte, hätte 
ſie ihn am liebſten gebeten, daheim zu bleiben und ſie nicht 
mit ihrer Anaſt vor einem unvermuteten Beſuche Harrys 
in der Wohnung allein zu laſſen. 

In nervöſer Spannung ſaß fie bis zur fünften Nach⸗ 
mittagsſtunde wieder im Krankenzimmer, bei ſedem 
Klingellaut der Korridorglocke erſchreckt zuſammenzuckend. 

Die Mutter lag noch immer in dem ſomuolenten 
Schlummerzuſtande, der ſeit dem frühen Morgen dem 
Krankheitsbilde feine Signatur gegeben hatte; als die 
Pflegeſchweſter beim Einbruch der Dunkelheit zur Ablöſung 
kam und ſie ſich gemeinſam bemühten, der Kranken einen 
Schluck Wein einzuflößen. war diefe fo ſchwach daß fie kaum 
den Kopf zu heben und die Lippen zu öffnen vermochte. 

Nur ein raſſelnder Laut brach aus der eingeſunkenen 
Bruſt ein kurzes, ſcharfes Röcheln, das der Tochter tief ins 
Herz ſchnitt. 5 

Da Stand Lotte auf, trat auf den Korridor hinaus; fie 
fühlte ſich unfähig, die ſchwüle Luft des Krankenzimmers 
noch länger zu ertragen. 2 

Als fie das Speiſezimmer durchſchritt, ſchellte im Entree 
die elektriſche Klingel. 

Mit hochklopfendem Herzen öffnete ſie ſelbſt die Woh⸗ 
nungstür, wich aber dann in freudigem Erſchrecken unwill⸗ 
kürlich faſt zwei Schritte zurück, als ſie das wohlbekannte 
Geſicht Herrn Hermanns in dem ungewiſſen Flackerlicht des 


Treppenhauſes vor ſich ſah. 


„Aber Fräulein Lotte, was ſehlt Ihnen denn? Sie 
ſcheuen ja vor mir wie vor einem Geſpenſt?“ 


Mit diesen Worten trat der Binkurik ganz zum Entree 
herein und ſchüttelte ſeiner jungen Freundin herzhaft 


- Die Hand. 8 
1 (Fortſetzung folgt.) 


| Inſelkind. 


Skizze von Grete Maſſé⸗Hamburg. 


Moiten Mewes ging raſch durch die Straßen der Stadt 
dem — e zu, in dem ſie wohnte. 
ie 


ſie es lange gewohnt geworden, ſtatt 
Aber 


wohl das Richtige re 1 ſich den allgemeinen Wünſchen zu 


riß auch fie ihn aus ihren Gedanken und aus ihrem Herzen, 
ſo weh es auch tun mochte. ; 

Als Moiten ins Wohnzimmer trat, entſtand zwiſchen 
ihren Pflegeeltern und dem Dr. Haller eine verlegene Stille, 
die ihr verriet, daß die Rede von ihr geweſen. Es dauerte 
auch nicht lange und Frau Kitty Braun entfernte ſich mit 
dem Bemerken, daß ſie nachſehen müſſe, ob Frieda, das neue 
Mädchen, auch auf die Weiſe bügele, wie man es ihr gezeigt. 
Kurz darauf ertlärte Herr Heinrich Braun, er habe im 
Rauchzimmer noch eine Sorte extra guter Zigarren, die der 
Gaſt ausprobieren müſſe und die er gleich holen wolle. 

Moiken und Dr. Haller waren allein. 

: „Mein verehrter Kampagnon und feine Gattin haben 
mir Hoffnung gemacht, Moiken, daß ich Sie nicht vergebens 
bitten würde, meine Frau zu werden“, ſagte der Dr. Haller. 

Moiten ſtockte doch ein wenig der Herzſchlag. Wie 
Schickſal ſtand es im Zimmer. Irgendwoher, aus einer 
weiten Ferne ſchienen ſie die blauen Frieſenaugen des 
Jugendfreundes anzuſehen und zu jagen: „Inſelkind! Denke 
daran. daß du zu mir gehörſt und zum Meer ...“ f 

Aber dann ſtieg der Trotz in dem Mädchen hoch. 

„Warum haſt du nicht geſchrieben, Klaus Harms?“ dachte 
ſie. „Warum biſt du nicht gekommen? Warum haſt du nicht 
geſprochen zu mir?“ 

Und zwiſchen den hochgeſchwungenen 
brauen eine kleine Trotzfalte und um den Mund den Zug 
des Eigenſinns, wandte ſich Moiken Mewes zu dem reichen 
Bewerber und ſagte: „Meine guten Pflegeeltern ſollen ſich 
nicht in mir getäuſcht haben, Herr Dr. Haller.“ 

„Moiken, heißt das, Sie willigen ein, meine Frau zu 
werden?“, fragte der Mann. 5 

Und Moiken neigte den ſtolzen Kopf mit dem glatten, 
weißblonden Haar und ſagte leiſe: „Ja“. 


Molten und Frau Kitty Braun waren ins Haus zurück⸗ 
gekehrt, beladen mit Paketen, die noch die letzten Kleinig⸗ 


hellen Augen⸗ 


Dee eee eee ee eee anf eee 


Wohnung enthielten. Das Mädchen meldete, daß ein Be⸗ 
fc im Salon auf Fräulein Molken warte. . 

„Klaus Harms. .. flüſterte Moiten Mewes tonlos und 
mit blaſſen Lippen, als ſie die Tür geöffnet und über die 
Schwelle trat. a 2 

Ja — Klaus Harms war da und wollte fie in die Arme 
81 auf den Mund küſſen und mit ſich nehmen auf die 
„Du kommſt zu ſpät, Klaus“, ſagte Moiken Mewes. 
„Ich habe einem anderen Mann mein Wort gegeben. Ein 
ee ale Wort nicht. Am nächſten Dienstag ift 
meine Hochzeit. 

Da wurde Klaus Harms ſehr blaß und wendete ſich zum 
Gehen. Moiken hielt ihn nicht zurück. Keines von ihnen 
ſprach ein Wort. f ; 


Es ſchien, als follte fie nicht mehr geſund werden. Ihr 
Mann ſchickte fie von Arzt zu Arzt, von einem Spezial 
profeſſor zum andern. 

Aber Moikens Kräfteverfall nahm zu. Sie magerte ab 
und glich der früheren Moiken ſo wenig, daß Freunde ſie 
auf der Straße kaum wieder erkannten. 

Da: erbat ſich Moiken von ihrem Manne die Erlaubnis, 
heimzufahren nach der Inſel, auf der ſie geboren worden. 

Moiken Haller wohnte auf der Inſel in dem Giebel⸗ 
zimmer des Hauſes, das Anne, die blonde ſtämmige Frau 
von Klaus Harms, von ihren Eltern geerbt hatte. 

An jedem Tage ruderte der Fiſcher die blaſſe Moiken 
Haller aufs Meer hinaus. Dann ward ihr die beklommene 
Bruſt ein wenig frei, die Schmerzen im Kopf linderten ſich, 
8 Atem kam nicht ſo quälend, ſo preſſend aus ihrem Innern 

ervor. 

Motten und Klaus Harms fasten nicht viel. Sie hatten 
ſich lange miteinander ausgeſprochen. Sie ſahen ſich nur an, 
durſtig, durſtig und ſehuſuchts voll. — 

An einem Abend, als fie heimwärts fuhren und die 
N Sonne den Weg vor ihnen mit lauter Glanz bes 

reute, ſagte Moiken: „Du darfſt mich gerne jetzt küſſen, 
Klaus. Es iſt keine Sünde mehr. Ich habe mir Gewißheit 
verſchafft. Ich weiß. ich werde nicht mehr geſund. Ich werde 
den Sommer nicht überleben.“ ei 

Da nahm Klaus Harms die Frau, die er von Jugend⸗ 
tagen an geliebt, feſt und zärtlich in den Arm und küßte ſie 
und ſchlug das Plaid um ihre ſo ſchmal und kindlich ge⸗ 
wordenen Schultern, ſie zu ſchützen vor der Rauheit des 
abendlichen Windes. — 

Als der Herbſt kam, grub man auf dem kleinen Fried⸗ 
hof am Meer ein neues Grab neben den Gräbern der vielen 
Schiffer aus der Familie Mewes, die ihr Leben gelaſſen 
draußen auf dem Meere. In dieſem Grabe ruhte das Inſel⸗ 
kird, das aus der Welt zurückgekommen in die Heimat, um 
im mütterlichen Boden den ewigen Schlaf zu tun. 


Ins Wundermädchen aus Ungarn. 
Es ſpukt im Haufe der Fürſtin Windiſchgrätz. 


Eine Geſchichte vom abergläubiſchen Wien und dem 
5 mittelalterlichen Dunkel unſerer Zeit. 


Die Wiener „Stunde“ veröffentlicht fol⸗ 
genden ſenſationellen Bericht über die Ent⸗ 
deckung eines phänomenalen Mediums in der 
alten Donauſtadt: 


Seit ungefähr zwei Wochen iſt eine Wohnung in der 
Marxergaſſe der Mittelpunkt des allgemeinen Intereſſes. 
Nicht nur die unmittelbaren Nachbarn, fondern auch die Be 
völkerung des ganzen Bezirks flüſtert über geheimnisvolle 
Dinge, die in dieſer Wohnung vor ſich gehen. Es ſollen ſich 
dort faſt täglich wahrhafte Wunder zugetragen haben. 

In der Wohnung ſelbſt ſollen — ſeildem ein 

vierzehnjähriges Mädchen auf dem Plan er⸗ * 

ſchieuen iſt — die Polſter herumfliegen, Meſſer, 

Löffel und leichtbewegliche Gegenſtän minnlen 

lang in der Luft ſchweben und auch ander 
nderlihe Dinge vorkommen. 5 

Wir haben Fieſe Gerächte geprüft und find in der Lage, 
folgendes mitzuteilen: 8 1 fe 5 


Im Haufe III., Marxergaſſe 3, beſitzt die ehemalige 
Erzberzogin Eliſabeih von Habsburg, uer- 
ehelichte Fürſtin Windiſchgrätz, eine Mietsoh⸗ 
uung. Vor ungefähr zwei bis drei Wochen nahm die Fürſtin 
ein Wi n e ungariſches Bauern⸗ 
mädchen bei ſich auf, das ihr von Bekannten aus Weſt⸗ 
ungarn empfohlen worden war. Die Fürſtin gilt in einge⸗ 
weihten Kreiſen als eine Frau, die ſich außerordentlich für 
das Problem des Spiritismus intereſſiert, und ſteht 
mit einer Reihe von in⸗ und ausländiſchen Gelehrten in 
Verbindung. Vor zwei Jahren verbrachte die Fürſtin von 
Windiſchgrätz einige Wochen in Oroszvar bei Bekannten und 
bei dieſer Gelegenheit wurde fie auf ein zwölfjähriges 
Mädchen aufmerkſam gemacht, deſſen Erlebniſſe ihre bäuer⸗ 
liche Umgebung mit Scheu erfüllten. 


2 Vilma Palföldi. 


In der Gemeinde Vaszentmihaly im Komitat Vas 
wuchs die kleine Vilma Palföldi als das Kind wohlhabender 
Bauern auf. Schon in ihrem zehnten Lebensjahre ſetzten in 
der Bauernhütte der Eltern des Mädchens ganz merk⸗ 
würdige Begebniſſe ein. Das erſte Ereignis, das ſich 
vor vielen Leuten abſpielte, war folgendes Experiment: 


Die Kellertür öffnete ſich ſelbſt, und die für den 

Winter im Keller aufgeſtapelten Kartoffeln liefen 

die Kellertreppen hinauf, um vor der Tür Halt 
zu machen, hinter der das Kind ſchlief. 


Seit dieſer Zeit verwandelte ſich die ganze Umgebung 
der kleinen Vilma in eine Zauberſtätte. 

Eine Schere, die auf dem Tiſche lag ſtellte ſich ſenkrecht 
auf, machte einen Purzelbaum in der Luft und flog ihr in 
den Schoß. Gabel und Meſſer, die ſich in einer Schublade 
befanden ‚festen ſich in Bewegung, die Schublade öffnete ſich 
von ſelbſt und die Gegenſtände flogen dem Wunderkinde 
zu. Die Tür öffnete ſich plötzlich und ein Krug, den man 
in dem Hof vergeſſen hatte, ſpazterte behäbig in 
das Zimmer herein. 

Die einfachen Bauersleute in Vasſzentmihaly waren 
über dieſe Erſcheinungen ganz beſtürzt. Sie glaubten, daß 
die kleine Vilma vom Teufel beſeſſen war. Sie wen⸗ 
deten ſich au den Dorfpfarrer, der alle ſeine Künſte auf⸗ 
bot. um das Kind von den böſen Geiſtern zu befreien. Alle 
dieſe Verſuche verliefen jedoch ergebnislos. SE 
Das Kind blieb auch weiterhin im Mittelpunkt ſeltſamer 
Begebniſſe, und im Zeitpunkte, als Erzherzogin Eliſabeth 
in Oroſzvar weilte, machten ſie ihre Bekannten, die den Hang 
der Herzogin für okkulte Dinge kannten, auf das Wunder⸗ 
kind aufmerkſam. Fürſtin Windiſchgrätz ſuchte das Kind auf 
und vergewiſſerte ſich perſönlich über die exzeptionellen 
Fähigkeiten der Kleinen. Sie blieb mit den Eltern in Füh⸗ 
lung, und vor einigen Wochen entſchloß ſie ſich, das Kind zu 
ſich zu nehmen. Die kleine Vilma wurde nach 

Wien gebracht und die Fürſtin nahm ſich ihrer mütterlich 
an. Selt dieſer Zeit ereignen ſich dieſe Erſcheinungen in der 
Wohnung der Fürſtin und ſind das Tagesgeſpräch des 
ganzen Bezirkes geworden. Fürſtin Windiſchgrätz beobachtet 
das Kind ſeit Wochen und, wie wir erfahren, beabſichtigt ſie 
eine genaue Darſtellung dieſer Erſcheinungen niederzu⸗ 
ſchreiben. In dieſer Arbeit unterſtützt fie Dozent Thiring, 
einer der bekannteſten Pſychopathen in Wien. Auch der 
Münchener Profeſſor Schreuck⸗Notzing iſt auf das 
neue Medium aufmerkſam gemacht worden und begab 
vor einigen Tagen nach Wien zur Fürſtin, in deren Woh⸗ 
nung ſich die wunderlichſten Experimente mit der kleinen 
Vilma ereignet haben ſollen. Nach dem Urteil des berühmten 
Profeſſors ſoll das 14jährige Bauernmädchen in ihren okkul⸗ 
tiſtiſchen Fähigkeiten das weltberühmte Medium Willi 
Schneider vielfach übertreffen. 

Vorläufig wird das Wunder der Wohnung in der 
Marxergaſſe noch geheimgehalten, weil die Fürſtin 
Windiſchgrätz und Dozent Thiring mit ihren Beobachtungen 
noch nicht fertig find. In einigen Monaten jedoch ſoll das 
Kind vor geladenen Gäſten, die hauptſächlich aus 
eruſten Wiſſenſchaftlern ausgewählt werden, feine exzeptio⸗ 
nellen Fähigkeiten auch öffentlich produzieren. 


1 H 2 . 
& oo Bunte Chronib oo 
* Gpethe und „Der Geift von Locarno“. Der Geiſt von 


18 
Locarno macht Fortſchritte, es iſt tatſächlich nicht mehr zu 
beſtreiten. Selbſt vor unſerem großen Meiſter Goethe, der 


zwar in feinem Schauſpiel „Goetz von Borlichingen“ 
von allem anderen als von Freundſchaft mit Bedrückern 
ſpricht, bat er nicht halt gemacht. Und das kam fo. Bald 


nach Ausbruch des Weltkrieges wurden alle deutſchen Ju⸗ 
haber des franzöſiſchen Ordens der Ehrenlegion 
mit aroßer Geſte aus den Liſten der Ordensritter geſtrichen. 
Unter diefen „egradierten“ befand ſich auch Goethe, 
dem vor länger als 100 Jahren Napoleon I. den fünf⸗ 
ſtrahligen Stern mit dem ſcharlachroten Bande verliehen 
hatte. Jetzt nun, nach 11 Jahren, hat ſich die Regierung 
der „glorreichen“ franzöſiſchen Republik endlich veran⸗ 
laßt geſehen, die lächerliche Verfügung zu annullieren. In 
aller Stille, ohne daß dieſer Schritt eine wiederholte Aus⸗ 
fertigung der Verleihungsurkunde nötig gemacht hätte, 
wurde die Streichung des Namens Goethe in den Ordens⸗ 
regiſtern rückgängig gemacht. — Der Geiſt von Locarno hat 
geſiegt! Die „Légion d'Honneur“ kann wieder mit einem 


Ritter prunken, wie ſie wohl wenig gleichwertige in ihren 


Reihen aufzuweiſen hat. 


* Die ewig junge Amerikanerin. Die Amerikanerin 
hat auch ohne Steinach das Problem der ewigen Jugend 
gelöſt. Je älter fie wird, deſto jünger wird fie. Die Gründe 
für dieſe erſtaunliche Jugendlichkeit führt eine feine Be⸗ 
obachterin an. „Die Amerikanerin“, ſchreibt ſie, „tritt früh 
ins Leben. Mit 16 Jahren „macht ſie ſich ſelbſtändig“, tritt 
mit einer Reſolutheit auf, wie ſie in der alten Welt nur 
reife Frauen aufbringen, und wenn ſie Mitte der Zwanzig 
iſt, erſcheint ſie als eine vollkommen abgeſchloſſene Perſön⸗ 
lichkeit. Aber begegnet man ihr 30 Jahre ſpäter, fo hat ſie 
ſich wenig verändert; ſie beſitzt noch dieſelbe Lebhaftigkeit, 
iſt unermüdlich tätig, geiſtig und körperlich ganz auf der 
Höhe. Es ſcheint, als ob fie jetzt erſt die Tore der Jugend 
aufgeſchloſſen hätte. Dieſe erſtaunliche Friſche trifft man 
er bei verheirateten Frauen, und fie kommt zum 
n 


t geringen Teil daher, daß ſie mit ihren Töchtern wieder 


jung geworden iſt. Die Amerikanerin beſitzt die Fähigkeit, 
ihren Kindern eine treffliche Kameradin zu ſein. Sie lebt 
mit ihnen und lacht mit ihnen; ſie koſtet die ganze Entwick⸗ 
lung der Jugend in ihren Kindern noch einmal aus. 
Während die Mutter in der alten Welt ihre Töchter, auch 
wenn ſie bereits herangewachſen ſind, vielfach ſtets als 
Kinder behandelt, ſtellt ſich die Amerikanerin ganz auf den 
Standpunkt der Jugend und bewahrt ſich dadurch eine 
Friſche dem Leben gegenüber, die auf ihre ganze Weſensart 
ſehr glücklich einwirkt. Wenn ſie ihre Tochter begleitet, 
fühlt ſie ſich nicht als Erzieherin oder als Beſchützerin, ſon⸗ 
dern als Gefährtin, die mit ihr auch alle Dummheiten mit⸗ 
macht und gerade dadurch ihr unbeſchränktes Vertrauen 
behält. Die Tochter fühlt ſich von der Mutter unabhängig: 
auch ſie findet bald ihre Selbſtändigkeit, aber ſie bleibt der 
Mutter in einem höheren Sinne treu, indem ſie ſie in alle 
Erlebniſſe einweiht. Dadurch, daß die amerikaniſche Frau 
niemals den Standpunkt der Alteren und Erfahrenen 
geltend macht, nie egoiſtiſch verſucht. die Tochter künſtlich 
jünger zu erhalten, erhält fie ſich ſelbſt jung. und indem fie 
immer aus dieſem Jungbrunnen trinkt. den ihr das Heran⸗ 
wachſen der Kinder darbietet, behält ſie auch noch mit 50 
Jahren, behält ſie auch noch im grauen Haar die glückliche 
Unbefangenheit, die Elaſtizität und das Intereſſe an allen 
Dingen, die ſonſt nur das Geſchenk der Jugend ſind.“ 


* Die Zahn⸗Diagnoſe. Die neueſte Spekulation auf 
diejenigen, die nicht alle werden, iſt die „Zahn⸗Diagnoſe“, 
genannt „Odontomantie“, die es angeblich geſtattet, die Zu⸗ 
kunft eines jeden aus dem Ausſehen und der Stellung 
ſeiner Zähne zu erſchließen. Der Begründer dieſer Kunſt 
iſt aber erfreulicherweiſe nicht etwa ein notortiſcher 
Schwindler oder Narr, ſondern ein Mann der Wiſſenſchaft, 
der ihre Grundzüge in einem ſehr ernjt gemeinten Bericht 
vor einer ſehr ehrwürdigen wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft 
darlegte. Das geſchah auf dem füngſten internationalen 
Zahnärzte⸗Kongreß in London durch den Londoner Zahn⸗ 
arzt Dr. Nodiene. Er erklärte, daß er nach dem Ausſehen 
und der Stellung der Zähne nicht nur erraten könne, ob der 
Beſitzer dieſer Zähne durch Selbſtmord oder auf gewalt⸗ 


tätige Weiſe ums Leben kommen werde. ſondern daß er auch 


jede Krankheit auf dieſe Weiſe einwandfrei feſtſtellen könne. 
Da ſtaunt der Fachmann, und der Laie wundert ſich, wie? 
Und es wird nicht lange dauern, ſo werden da und dort die 
erſten „Odontomanten“ zu praktizieren beginnen, und die 
große Brüderſchaft der Quackſalber und Kurpfuſcher wird 
um eine neue Sekte bereichert ſein. - 


ee ee EEE ccc 
Berantwortlich für die Schriftleitung Karl N in 


Bromberg. Druck und Verlag von A. Dittmann G. m. b. H. 
5 A : in Bromberg. 


